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            ✨ "Es war nie die Materie, die sich bewegte – es war das Bewusstsein, das sich erinnerte, dass alles eins ist."

Ein autobiographischer Weg durch Zweifel, Stille und Licht –von den ersten telekinetischen Erfahrungen bis zum Erwachen des Geistes,der erkennt: Geist formt Materie.
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Kapitel 1 – Die erste Bewegung





Ich erinnere mich an diesen Tag so klar, als wäre er nie vergangen.
Die Luft im Zimmer war still, fast übernatürlich still – kein Windzug, kein Atemzug des Sommers, der durch das halb geöffnete Fenster kam. Ich saß am Schreibtisch, verloren zwischen Gedanken, die nichts wollten und doch alles suchten. Auf dem Holz vor mir lag ein einfacher Bleistift. Nichts weiter. Ein banales Objekt – und doch sollte er der erste Zeuge eines Erwachens werden.

Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, so intensiv auf ihn zu starren. Vielleicht war es Langeweile. Vielleicht die unbewusste Sehnsucht, dass etwas, irgendetwas, die Starre meines Lebens durchbrechen möge.
Und dann geschah es.
Ein Zittern.
Kaum sichtbar, kaum real – und doch unbestreitbar da. Der Bleistift vibrierte, als ob er sich in der dünnen Luft an eine unsichtbare Melodie erinnerte.

Mein Herz schlug schneller. Ich hielt den Atem an, glaubte an einen Irrtum. Vielleicht war es ein Windhauch, ein Vibrieren im Tisch, ein Spiel des Lichts? Doch nichts in mir fand eine Erklärung. Nur dieses innere Flüstern blieb: „Du hast es gesehen.“

Ich spürte, wie sich etwas in mir öffnete – eine Pforte im Denken, ein Riss in der selbstverständlichen Welt.
„Bin ich mehr als dieser Körper?“
Diese Frage war kein Gedanke. Sie war eine Stimme, die von innen kam, als hätte mein Herz beschlossen, sich selbst zu befragen.





In den folgenden Tagen wiederholte ich das Experiment. Immer wieder stellte ich einen Gegenstand vor mich – einen Löffel, eine Feder, ein Stück Papier. Immer mit derselben Mischung aus Neugier und Ungläubigkeit. Manchmal geschah nichts. Aber manchmal … war da dieses leise Zittern.
Kein Wind, kein Zufall.
Ein Zittern wie ein Gruß – als würde die Materie selbst flüstern: „Ich höre dich.“

Was ich damals nicht verstand: Nicht der Gegenstand bewegte sich.
Ich bewegte mich.
Oder besser gesagt – etwas in mir begann sich zu erinnern, dass es mehr war als Fleisch, Knochen und Gedanken.





Ich war kein Kind mehr, aber auch noch kein Erwachter. Zwischen Rationalität und Geheimnis schwankte mein Inneres wie eine Waage, die nach Wahrheit suchte. Ich las Bücher über Parapsychologie, Quantenbewusstsein, alte Schriften über „Prana“, „Chi“, „Ruach“. Doch nichts konnte erklären, warum ich – ein gewöhnlicher Mensch – das Unsichtbare berührt hatte.

Eines Abends, während ich wieder in Stille saß, fiel mir auf, dass es weniger um „Tun“ ging, als um „Zulassen“. Wenn ich mich bemühte, passierte nichts. Wenn ich losließ, geschah Bewegung.
Das war der erste Hinweis: Telekinese war kein Akt des Wollens – sondern des Erinnerns.

Ich begann, die Luft zu spüren. Nicht nur zu sehen, sondern zu fühlen, wie sie auf meine Haut drückte, wie sie in meiner Nähe dichter wurde, wenn ich mich konzentrierte. Ich spürte den Raum, als hätte er eine Textur.
Und manchmal war diese Textur weich, nachgiebig – als würde sie mir erlauben, durch sie zu greifen, sie zu berühren mit etwas Unsichtbarem in mir.





Die Nächte wurden länger.
Ich sprach kaum noch mit Freunden. Ich begann, mich von der äußeren Welt zu lösen – nicht aus Einsamkeit, sondern aus Staunen.
Jede Bewegung, jeder Atemzug schien plötzlich Bedeutung zu haben.
Ich fühlte mich wie ein Kind, das ein altes Lied hört und erkennt, dass es die Melodie schon immer kannte.

Einmal – und ich weiß, das wird niemand glauben – wachte ich mitten in der Nacht auf, weil das Glas Wasser auf meinem Nachttisch leicht vibrierte. Ganz leise. Es war, als würde das Wasser selbst atmen.
Ich stand auf, streckte die Hand aus, und in dem Moment, als ich innerlich sagte: „Ruhe dich aus“, hörte das Zittern auf.

Es war nicht Angst, was ich fühlte. Es war Ehrfurcht.
Und eine Ahnung: Wenn Gedanken Materie berühren können – was berührt dann Gedanken?





In jenen Wochen begann ich zu schreiben. Nicht um zu beweisen, sondern um zu verstehen. Ich schrieb Worte, die ich kaum verstand:
„Geist ist Ursprung. Form ist Erinnerung. Bewegung ist Gebet.“
Diese Sätze kamen wie Flüsse aus einem Land, das ich nie besucht hatte, und doch kannte. Ich schrieb sie auf, las sie, und spürte – sie waren wahr, obwohl ich sie nicht begreifen konnte.

Die Telekinese, dieses Wort, klang zu technisch für das, was ich erlebte.
Es war kein „Kraftakt“. Es war eine Kommunion. Eine zarte Berührung zwischen Bewusstsein und Schöpfung.
Ich begann zu begreifen: Es ging nicht darum, Dinge zu bewegen.
Es ging darum, das Leben zu spüren, das durch alles fließt.





Einmal fragte ich mich: Wenn Materie wirklich „gefrorener Geist“ ist – was passiert, wenn der Geist sich erinnert, dass er warm ist?
Vielleicht taut dann die Materie. Vielleicht beginnt sie zu tanzen.
Vielleicht war genau das das Zittern des Bleistifts – kein physikalisches Wunder, sondern ein geistiges Erwachen.
Die Welt antwortete mir – nicht in Worten, sondern in Schwingung.





Eines Morgens, während die Sonne durch die Vorhänge fiel, saß ich wieder am Schreibtisch. Ich stellte denselben Bleistift vor mich, der das erste Zeichen gegeben hatte.
Ich schloss die Augen, atmete, ließ die Gedanken fallen wie Blätter in einen ruhigen See.
In der Stille geschah es wieder.
Ein kaum hörbares Knistern in der Luft, als würde sie gespannt warten.
Dann bewegte sich der Bleistift – diesmal deutlich, langsam, bewusst.

Aber das Erstaunlichste war nicht die Bewegung selbst.
Es war das, was in mir geschah.
Denn in diesem Moment verschwand der Gedanke „Ich tue das“.
Es war, als würde etwas Größeres durch mich geschehen – eine Intelligenz, die mich benutzte, um sich selbst zu erkennen.
Ich weinte. Nicht aus Furcht, sondern aus tiefer Erinnerung.
Ich wusste: Ich war Zeuge eines Gebets, das der Geist an sich selbst richtet.





Seit diesem Tag suchte ich nicht mehr nach Beweisen. Ich suchte nach Verbindung.
Ich begann, jeden Atemzug als eine Form von Kommunikation zu sehen – zwischen dem Unsichtbaren in mir und der sichtbaren Welt um mich.
Ich begriff: Telekinese ist kein Werkzeug, um die Welt zu beherrschen.
Sie ist der Spiegel, in dem der Geist erkennt, dass er selbst die Welt ist.

Und tief in mir flüsterte eine Stimme, klar und sanft wie Licht:

„Du hast nichts bewegt. Du hast dich erinnert, dass alles schon in Bewegung ist.“

 

 


Kapitel 2 – Kindheit der Kräfte





Wenn ich heute zurückblicke, erkenne ich, dass die Zeichen schon lange vor jenem zitternden Bleistift da waren.
Es war nicht plötzlich, kein Blitz aus dem Nichts – sondern eine stille Geschichte, die in meiner Kindheit begann.
Damals konnte ich die Sprache der Welt noch hören, bevor ich lernte, sie zu übertönen.

Ich war vielleicht sieben oder acht Jahre alt, als ich das erste Mal spürte, dass Gedanken mehr waren als Schatten im Kopf.
Ich saß im Garten meiner Großmutter, unter dem alten Apfelbaum, der so viele Sommer überlebt hatte. Die Sonne war warm, das Summen der Insekten wiegte mich in eine Art Trance. Ich beobachtete ein Blatt, das am Ende eines Astes hing – ruhig, unbewegt, vollkommen.
Und dann geschah etwas Merkwürdiges:
Ich wünschte mir, dass es sich bewegt. Nicht laut, nicht als Spiel, sondern als stiller Wunsch, als reine, kindliche Absicht.

Und es bewegte sich.

Ein Windstoß, könnte man sagen. Aber ich wusste, dass keiner kam. Ich spürte es in meinem Körper, wie eine Resonanz – als hätte die Welt kurz auf meinen Atem geantwortet.
Das Blatt tanzte, drehte sich, schwang hin und her, als wollte es mir zuflüstern: „Ja, ich höre dich.“

Ich erinnere mich, dass ich lachte. Nicht, weil ich es lustig fand, sondern weil mein Herz vor Freude bebte. Es war das Lachen des Erkennens, eines unbewussten Wissens, das sagte: So ist die Welt – sie hört zu.





In den folgenden Jahren kamen weitere solcher Momente.
Manchmal träumte ich etwas – und am nächsten Tag geschah es. Kleine Dinge: ein Gespräch, ein verlorener Gegenstand, eine Begegnung.
Ich begann zu merken, dass zwischen Vorstellung und Realität keine feste Mauer stand, sondern eine durchlässige Membran aus Schwingung und Aufmerksamkeit.

Wenn ich stark an etwas dachte, schien es auf seltsame Weise Form zu bekommen.
Ich erinnere mich an den Tag, als ich meine Lieblingskugel suchte – eine kleine Glasmurmel mit einem blauen Kern. Sie war verschwunden, und ich suchte das ganze Haus ab. Schließlich setzte ich mich erschöpft auf den Boden und stellte sie mir einfach vor: das Gewicht in der Hand, das Licht, das durch sie fiel.
Ein paar Sekunden später rollte sie unter dem Bett hervor, als hätte sie mich gehört.

Zufall? Vielleicht.
Aber Zufälle wiederholen sich nicht mit solcher Genauigkeit.





Meine Eltern bemerkten, dass ich anders war.
Ich sprach wenig, beobachtete viel. Ich hatte die seltsame Angewohnheit, Dinge „anzusehen, bis sie sich erinnerten“. So nannte ich es damals.
Sie dachten, ich sei verträumt – und ja, das war ich. Aber meine Träume waren nicht aus Fantasie, sie waren aus Energie gewebt.

Ich erinnere mich an ein Erlebnis, das mich nie mehr losgelassen hat.
Ich war neun, und ich saß am Fenster meines Zimmers, während draußen ein Sommergewitter aufzog. Die Luft war elektrisch, aufgeladen, und ich spürte jede Entladung in meinem Körper, als wäre ich Teil des Sturms.
Ich blickte auf eine Kerzenflamme, die ich aus kindlicher Neugier entzündet hatte – eine kleine, fragile Flamme, die flackerte im Windzug des kommenden Gewitters.
Ich wollte, dass sie still blieb.
Ich schloss die Augen, atmete tief, und sagte innerlich: „Bleib.“

Als ich die Augen öffnete, war die Flamme unbeweglich. Der Wind blies um das Fenster, aber sie stand.
Ein stilles Licht inmitten des Chaos.

Ich weiß noch, wie ich fröstelte – nicht vor Angst, sondern vor Heiligkeit.
Ich fühlte mich gesehen. Nicht von einem Gott da draußen, sondern von einem Bewusstsein, das durch alles hindurchsah – auch durch mich.





In der Schule war ich ein stilles Kind. Ich liebte Physik, aber ich stellte Fragen, die meine Lehrer irritierten:
„Wenn Elektronen sich durch Beobachtung verändern – wer beobachtet dann den Beobachter?“
Oder: „Ist Gravitation vielleicht Liebe, die Materie zusammenhält?“
Sie lächelten, sagten, ich hätte Fantasie.
Aber für mich war es keine Fantasie. Es war Erinnerung.

Denn manchmal, wenn ich still war, konnte ich die Dinge „atmen“ hören. Nicht akustisch, sondern innerlich. Ein feines Pulsieren, als würde alles Leben – Holz, Stein, Metall – an einem gemeinsamen Rhythmus teilnehmen.
Ich spürte, dass nichts wirklich tot war. Dass alles Bewusstsein war, nur in unterschiedlichem Tempo schwingend.





Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich das erste Mal verstand, dass Furcht die Tür schließt.
Ich war etwa zehn. Ich versuchte, einen Bleistift zu bewegen – so wie Jahre später wieder. Doch diesmal war ich ungeduldig, wollte es beweisen.
Nichts geschah.
Je mehr ich mich anstrengte, desto starrer wurde der Raum um mich.
Erst als ich aufgab, als ich sagte: „Es ist in Ordnung, wenn nichts passiert,“ – bewegte sich der Bleistift.
Kaum, aber sichtbar.

Da verstand ich etwas, das später mein ganzes Training prägen sollte:
Energie folgt nicht dem Zwang, sondern der Liebe.
Wenn ich mit Druck komme, schließt sich die Welt. Wenn ich in Hingabe bin, öffnet sie sich.





Meine Großmutter war die Erste, die es bemerkte.
Sie sah, wie ich manchmal still in der Ecke saß, und sagte nur:
„Du redest mit Dingen, die andere nicht sehen, nicht wahr?“
Ich nickte.
Sie lächelte. „Das ist keine Krankheit, Kind. Nur Erinnerung. Wir haben es alle gewusst – bevor wir vergessen haben.“

OEBPS/cover.jpeg
TELEKINESE

Die Macht des Geistes

Mein Weg zur Beherrschung der Materie
und zum Erwachen des Bewusstseins

NOT BEING





